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Der   vorliegende   Text   wurde   im   Dezember   2017   unter   dem   Titel   „Draußen   tanzen.   Eine
Ethnographie der Bremer Free Open Air Szene“ als Bachelorarbeit im Fach Kulturwissenschaft am
Institut für Ethnologie und Kulturwissenschaft der Universität Bremen eingereicht.
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1. Einleitung
Wenn es im Sommer warm wird zieht es die Menschen seit jeher ins Freie. Dies war in Bremen
wohl schon immer so, doch wie sie draußen das sonnige Wetter nutzen, ist den sich immer in
Änderung befindlichen kulturellen Rahmenbedingungen unterworfen. So ist es seit einiger Zeit
möglich in Bremen – so wie auch anderorts – bei einer Fahrradfahrt am Wochenende zufällig ein
kulturelles   Phänomen   zu   entdecken,   das   nicht   mehr   ganz   jung   ist,   sich   jedoch   zunehmender
Beliebtheit erfreut.  
Junge Menschen finden sich an wechselnden Orten im Bremer Stadtraum ein, um elektronische
Musik zu hören, Freunde zu treffen, zu tanzen und zu feiern. Diese eintrittsfreien Veranstaltungen
finden oft etwas versteckt im Grünen statt, beginnen schon tagsüber und reichen bis tief in die
Nacht.   Dabei   entwickeln   sie   sich   von   einem   gemütlichen   Zusammentreffen   mit   Picknick-
Atmosphäre zu ausschweifenden Partys. Eingeladen werden nur wenige Menschen, die den Ort der
Party über Mundpropaganda weiterverbreiten. Diese Art von Feiern wird meist  Open Air  oder
Outdoor  genannt.   Sie   werden   von   engagierten   Gruppen   befreundeter   Menschen,   sogenannten
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Abbildung 1: Ein Free Open Air in Bremen (Quelle: Thorben T.)
Kollektiven,   organisiert   und   veranstaltet   und   klassischerweise   in   den   meisten   Fällen   nicht
behördlich   angemeldet.   In   Bremen   gibt   es   allerdings   seit   dem   Frühjahr   2016   eine   neue
Gesetzgebung, die die unkomplizierte und kostenfreie Anmeldung ermöglicht. 
Ziel der vorliegenden Arbeit ist es einerseits, das Phänomen der  Free Open Airs 1, so wie sie in
Bremen stattfinden, zu beschreiben, also herauszufinden, was diese Veranstaltungen ausmacht. Was
zeichnet Free Open Airs aus und was unterscheidet sie von anderen (Techno)-Partys? Andererseits
möchte ich erörtern, welche Bedeutung diese Art von Veranstaltungen für die Akteure der Szene
hat. Warum veranstalten und besuchen Menschen Free Open Airs? Was verbinden Teilnehmer und
Organisatoren mit dieser Kulturform? Gibt es geteilte Werte, Sinn- und Bedeutungszuschreibungen?
Um diese Forschungsfragen beantworten zu können, habe ich  Open Airs  besucht, teilnehmende
Beobachtungen im Feld durchgeführt und Akteure der Szene interviewt. Ich habe des Weiteren
relevante Fachliteratur herangezogen und im Zeitungsarchiv der regionalen Tageszeitung Weser-
Kurier recherchiert. Der so entstandene Fundus an Quellen und Materialien wurde dann anhand der
ethnographischen Medienanalyse nach Dorle Dracklé auf meine Forschungsfragen hin analysiert,
um so die zentralen Aspekte und Bedeutungen der Free Open Air-Szene herauszustellen. Im Zuge
meiner Forschungsarbeit drängte sich mir früh ein interessanter und vielversprechender Zugang auf:
die  Verknüpfung  des  von  mir  untersuchten  Forschungsgegenstandes  mit  der
fachbereichsübergreifenden   Disziplin   der   Festforschung,   welche   ich   bereits   mitsamt   ihrer
unterschiedlichen  Theorien   im   Laufe   meines   Studiums   kennengelernt   hatte.   Die  Wahl   meines
Forschungsgegenstandes,   nämlich   einer   Szene,   die   sich   vor   allem   im   Moment   der   Party
manifestiert,   bietet   die   Möglichkeit,   durch   die   Anwendung   fest-theoretischer   Theorien   neue
Erkenntnisse   zu   erlangen.   Dies   scheint   einen   vielversprechenden   Ansatz   darzustellen,   unter
anderem weil die Festforschung im Allgemeinen ein Nischendasein fristet und im seltensten Fall
auf  Feiern   der  Gegenwart  bezogen  wird.  So  nutze   ich  für  die   Beschreibung   und Analyse  im
Hauptteil dieser  Arbeit  einen  theoretischen Rahmen, den Lars  Deile mit seiner  pragmatischen
Festdefinition entworfen hat. Da weder zu meiner Kenntnis, noch zu der des Autors 2, diese Theorie
bisher  zur  Beschreibung  und  Untersuchung  von  konkreten  Festen  verwendet  wurde,  stellt  der
vorliegende Text auch den Versuch dar, die pragmatische Festdefinition erstmalig als Methode zur
1 Eine ausführlichere Vorstellung der Begrifflichkeiten befindet sich im Hauptteil dieser Arbeit. Dort gehe ich auch 
auf die Bedeutung des free in Free Open Air ein.
2 Dies schilderte mir Herr Deile in einer Mail und begründete dies unter anderem mit der geringen Größe der 
community, also der sehr übersichtlichen Menge an Autoren und Veröffentlichungen der Festforschung.
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Analyse von Festen einzusetzen. Auf die von mir gewählten Methoden gehe ich später in einem
gesonderten Methodenkapitel allerdings genauer ein.
1.1 Stellung des Autors zum Feld
Seit vielen Jahren bin ich selbst regelmäßiger Besucher von Free Open Airs in Bremen. Aus diesem
Grund ist es wichtig die eigene Positioniertheit zum Feld kritisch zu hinterfragen. Zunächst scheint
es   vor   allem   hilfreich,   wenn   man   sich   gut   mit   dem   Forschungsgegenstand   auskennt.  Meine
persönliche Nähe zur  Free Open Air-Szene war jedoch im Laufe des Forschungsprozesses nicht
immer ein Vorteil. Potenziell negative Auswirkungen sehe ich zum Beispiel bei der Erhebung von
Daten,   also   vor   allem   bei   den   von   mir   geführten   Interviews,   sowie   den   durchgeführten
teilnehmenden Beobachtungen im Feld. Hier fürchtete ich, mich zu stark auf bestimmte - für mich
besonders wichtige - Aspekte zu konzentrieren und dabei Anderes, das für szenefremde Personen
ohne   Vorkenntnisse   wichtig   zum   Verstehen   der   Szene   ist,   zu   vernachlässigen.   Während   der
Feldforschung musste ich mir also immer wieder ins Bewusstsein rufen, dass eine zu große Nähe
meinem Vorhaben auch schädlich sein kann. Bei der Darstellung meiner Erkenntnisse musste ich
darauf achten, die Verhältnisse so darzustellen, dass sie ohne weiteres Vorwissen verständlich sind.
Außerdem sah ich auf Grund meiner positiven Einstellung gegenüber der  Open Air-Szene die
Gefahr   des  going   native,   also   einer   Überindentifikation   mit   dem   Untersuchungsgegenstand,
verbunden mit einer möglichen Romantisierung. Um dieser Problematik Rechnung zu tragen habe
ich während meiner Forschung versucht, möglichst oft meine Rolle als Forscher zu reflektieren und
gegebenenfalls eine größere (emotionale) Distanz zum Feld aufzubauen. 
Durch   die   eigene   regelmäßige   Teilnahme   an  Outdoor-Partys   wurde   ich   schon   früh   auf   den
angestoßenen politischen Prozess in Bremen aufmerksam. Aus persönlichem Interesse folgte ich ab
diesem Zeitpunkt der medialen Diskussion zum Thema, nahm an der Demonstration zum Erhalt des
Freiluftpartygesetzes teil und verfolgte die mit der Legalisierung einhergehenden Veränderungen
der Szene.
Weiteres   und   für   diese  Arbeit   relevantes  Vorwissen   hatte   ich,   wie   bereits   erwähnt,   über   den
Themenkomplex Feste und Feiern. Hierzu schrieb ich eine Seminararbeit, die sich mit dem Thema
aus ethnologischer Perspektive beschäftigte.
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1.2 Aufbau der Arbeit
Im   Folgenden   möchte   ich   zur   besseren   Orientierung   eine   Übersicht   über   die   Gliederung   der
vorliegenden Arbeit geben.
Zu Beginn des Hauptteils stelle ich in den Kapiteln 2.1 bis 2.3 die von mir gewählten Methoden
vor, bespreche relevante Begriffe und gebe einen Überblick über den Forschungsstand. Im weiteren
Verlauf gehe ich in den Kapiteln 2.4 bis 2.6 auf die Geschichte der Free Open Airs ein und erörtere
die Entwicklung der Szene in Bremen und anderen ausgewählten Städten. Auf diese Kapitel folgt
meine Analyse anhand der ‚pragmatischen Festdefinition‘.
2. Hauptteil
2.1 Methodik
Für   die   Datenerhebung   habe   ich   neben   der   Literaturrecherche   auch   narrative   Interviews   und
teilnehmende    Beobachtungen   durchgeführt.   Ausgewertet   wurden   die   Daten   mit   Hilfe   der
ethnographischen Medienanalyse und dem pragmatischen Festmodell Lars Deiles.
Die   teilnehmende   Beobachtung   ist   eine   zentrale   Methode   der   ethnologischen   Feldforschung.
Hierbei begibt sich der Forscher physisch in das von ihm zu untersuchende Feld und nimmt aktiv
am Geschehen der Akteure teil. So ist es möglich Erkenntnisse zu gewinnen, die dem Forscher
durch Gespräche oder das Studieren von Aufzeichnungen über eben jenes Geschehen verschlossen
bleiben würden (vgl. Döring / Bortz 1995).
Das narrative Interview ist eine Form des erzählgenerierenden Interviews. Der Interviewte soll
dabei ermutigt werden, möglichst frei über den Gegenstand des jeweiligen Forschungsvorhabens zu
erzählen. Der Interviewer nimmt dabei die Rolle eines interessierten Zuhörers ein (vgl. Schütze
1983).
Sowohl die Literaturrecherche, als auch die Feldforschung, gestaltete sich auf Grund des von mir
gewählten Forschungsgegenstandes teilweise schwierig. Das offensichtlich größte Problem bei der
Beschaffung   von   Informationen   war   der   Umstand,   dass   die   Szene   weitgehend   abseits   der
Öffentlichkeit agiert.  Augenscheinlich ist auch, dass beispielsweise teilnehmende Beobachtungen
nicht zu jeder Zeit möglich sind, sondern nur zu Zeiten, an denen ein Open Air auch tatsächlich
stattfindet. Dazu kommt, dass die Veranstaltungen mehr oder weniger im Verborgenen stattfinden,
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was bedeutet, dass man als Forscher nur dann arbeiten kann, wenn man von einer Party erfahren
hat. Trotz meiner vorhandenen Affinität zur Szene, muss ich davon ausgehen, dass ich nicht von
allen stattfindenden Partys im Vorfeld höre. Im Zeitraum meiner Forschungen, dem Sommer 2017,
wurden meiner Einschätzung nach, im Vergleich zu den vorherigen Jahren, verhältnismäßig wenige
Open Airs  veranstaltet. Dieser Umstand geht wohl nicht zuletzt auf das kühle und regnerische
Wetter im Sommer zurück. Unproblematisch war ausschließlich die Recherche im Staatsarchiv
Bremen, welches einen Zugang zu den digitalen Archiven der Bremer  Tageszeitung Weser-Kurier
bietet. In dem, bis zum Jahre 1945 zurückreichenden, Archiv finden sich mehr als sechzig Artikel
zum Thema, beginnend im Jahr 2013.
All dies bedeutet, dass es schwer ist einen Überblick über die Gesamtheit der Szene zu bekommen,
da Forschung im Feld immer nur punktuell stattfinden kann. Daher ist es bei diesem Feld besonders
problematisch allgemeingültige Aussagen zu treffen, was deshalb nicht der Anspruch dieser Arbeit
sein soll.
Begründet   durch   diese   Schwierigkeit   des   Zugangs   zum   Feld,   habe   ich   seit   Beginn   meiner
Forschungen eine Sammlung von Informationen angelegt, die mit Absicht eine große Diversität an
Medien   und   Formaten   aufweist:   neben   den   transkribierten   Interviews   und   den   Notizen   zu
teilnehmenden   Beobachtungen,   auch   Fachliteratur   und   Abschlussarbeiten   unterschiedlicher
Disziplinen   zu  Subkultur-  und  Szenetheorie,   zu  Techno,  zu   Festen   und  Feiern,  Zeitungs-  und
Blogartikel, sowie Texte aus Veranstaltungseinladungen. Bei weitem nicht alles, was ich gesammelt
habe,   stellte   sich   im   Nachhinein   als   relevant   heraus,   dennoch   war   der   Umfang   und   die
Unterschiedlichkeit der Quellen dieses Fundus für mich hilfreich, um das Phänomen  Free Open
Airs in seiner Gesamtheit besser verstehen zu können.
Aufgrund der vielen verschiedenen Materialarten meiner Datensammlung, habe ich mich für die
Auswertung   der   Daten   mittels   der   ethnographischen   Medienanalyse   nach   Dorle   Dracklé   (vgl.
Dracklé 2015) als ersten Schritt entschieden. Diese Methode bietet sich für mein Vorhaben an, da
sie darauf ausgelegt ist, ethnographische Feldforschungsdaten mit Medientexten zu kombinieren.
Die   unterschiedlichen   Materialien   werden   dabei   mit   Hilfe   der   Forschungsfrage   kodiert
(beziehungsweise verschlagwortet) und die Schlagworte aufgelistet und thematisch gruppiert. In
einem reflexiven Prozess werden thematische Schwerpunkte gefunden, in Bezug zueinander gesetzt
und zu größeren Themenfeldern zusammengefasst. Auf diese Weise werden für das Feld relevante
Aspekte aufgespürt. Es „bleibt das Ziel aller Anstrengungen, den kulturellen Prozess zu verstehen
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und die Bedeutung der Handlungen der Menschen auszuloten“ (ebd.: 397). Dabei geht es „nicht um
Validität durch ‚Vollständigkeit‘, es geht nicht um diese Anforderung an Objektivität. Vielmehr geht
es um eine Geschichte, die … Bedeutung und Prozesse kultureller Handlung trägt“ (ebd.: 398).
Nach diesem Schritt habe ich die für mich wichtigsten der so herausgearbeiteten Aspekte jeweils
einer der Kategorien der ‚pragmatischen Festdefinition‘, auf die ich in einem späteren Kapitel
gesondert eingehe, zugeordnet. 
2.2 Begriffsabgrenzung
Die zwei gebräuchlichsten Begriffe habe ich bereits in der Einleitung erwähnt:  Open Air  und
Outdoor. Diese zwei Begriffe werden synonym verwendet und beziehen sich gleichermaßen auf ein
zentrales Merkmal, der von ihnen gemeinten Veranstaltungen, nämlich den Umstand, dass sie unter
freiem  Himmel  stattfinden.  Open  Air und  Outdoor  sind  die  gängigen  szeneeigenen
Selbstbezeichnungen und daher die am häufigsten anzutreffenden Bezeichnungen. Dies  ist der
Grund, warum ich sie in der vorliegenden Arbeit nutze. Dazu ist es wichtig zu erwähnen, woher der
Zusatz free stammt: Er dient dazu die von mir thematisierten Free Open Airs von kommerziellen
Veranstaltungen abzugrenzen und ist wichtig, da die Unkommerzialität ein wesentliches Merkmal
ist   (vgl.   Scheele   2014).   Im   allgemeinen   Sprachgebrauch   der   Szene   wird   der   Namensteil  free
allerdings nicht verwendet. Alle drei Namensteile der Bezeichnung groß zu schreiben soll das
Bestreben verdeutlichen, den Begriff  Free Open Air  in seiner Gesamtheit als wissenschaftliche
Bezeichnung zu etablieren. 
Weitere Bezeichnungen für  Outdoors  oder  Free Open Airs  sind die Begriffe Freiluftparty und
Spontanparty, allerdings werden diese weitaus seltener benutzt und beziehen sich nur in ihrem
jeweiligen   regionalen   Kontext   in   eindeutiger   Weise   auf   das   von   mir   untersuchte   Phänomen.
Außerhalb von diesem können sie auch als Bezeichnungen für Veranstaltungen verstanden werden,
die wenig Gemeinsamkeiten mit Outdoors aufweisen. So wird der Begriff Freiluftparty vor allem in
Bremen   und   den   lokalen   Medien   genutzt,   nicht   zuletzt,   da   er   auch   Namensteil   des   Bremer
‚Ortsgesetz über nicht kommerzielle spontane Freiluftpartys‘ ist. Ähnlich verhält es sich mit dem
Begriff Spontanparty, der Stadt Halle (Saale) und der dort geltenden ‚Spontanpartyverordnung‘.
Beide Begriffe sind meiner Einschätzung nach weitestgehend Fremdbezeichnungen, die von der
Szene   selbst   nicht   genutzt   werden.  Als   ein  Akteur   aus   Halle   in   einem   Interview   zu   seiner
Internetplattform über die Hallesche Techno-Szene auf die ‚Spontanpartyverordnung‘ angesprochen
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wurde, antwortete er: „Wobei ich diesen Begriff nicht mehr hören kann—klingt so hochgradig
bürokratisch und macht eine schöne Sache so unglaublich förmlich“ (Kutter 2017). Ich schätze,
dass viele Bremer Szeneakteure, wenn sie den Begriff Freiluftparty hören, ähnlich über diesen
denken.
Erwähnenswert sind des Weiteren die Begriffe Freetekno und Teknival. Freetekno bezeichnet eine
eigene Bewegung, deren Hauptmerkmal das Veranstalten von sogenannten Teknivals ist. Dies sind
Veranstaltungen, die sich ebenso wie die Free Open Airs vor allem dadurch auszeichnen, dass sie
unkommerziell und unangemeldet sind. Neben einem eigenen Musikstil, der elektronisch und meist
durch hohe Geschwindigkeiten geprägt ist, ist der größte Unterschied zu den von mir untersuchten
Free Open Airs, dass Teknivals meist auf dem  Land und in Wäldern, beziehungsweise außerhalb
von größeren Städten, stattfinden und sich über mehrere Tage erstrecken. Veranstaltet werden sie
von sogenannten Soundsystems. Diese haben häufig ein großes Arsenal an Equipment, welches sie
mit Fahrzeugen über weite Entfernungen transportieren, um zum Beispiel in unterschiedlichen
europäischen Ländern ihre Teknivals zu feiern. Sprachlich angelehnt ist das Teknival offensichtlich
am Festival, bei dem es sich um eine mehrtägige kulturelle Veranstaltung handelt, bei denen nicht
zwangsläufig Musik im Vordergrund stehen muss (vgl. Breinl 2012).
2.3 Forschungsstand
Der Stand der Forschung, verstanden als der wissenschaftliche Konsens im Gebiet, lässt sich -
aufgrund   der   relativen   Neuheit   der   untersuchten   kulturellen   Praxis   -   nicht   klar   und   eindeutig
benennen. Bisher gibt es nur sehr wenige wissenschaftliche Texte, die sich explizit dem Phänomen
Free Open Airs  widmen. Zu erwähnen sind hier zwei Masterarbeiten: „Freilufttanzveranstaltungen
der Techno-Szene im öffentlichen Raum der Stadt Halle (Saale)“ (Busse 2015) von Christoph
Busse, sowie „Geplantes Chaos? Handlungsoptionen von Politik und Verwaltung im Umgang mit
Technokultur am Beispiel von Open Airs im öffentlichen Raum“ (Scheele 2014) von Thomas
Scheele.
Busse  untersucht  in  seiner  Abschlussarbeit,  warum  in  Halle  die  sogenannte
‚Spontanpartyverordnung‘   von   der   Szene   nicht   angenommen   wurde.   Hierfür   bespricht   er   die
Auswirkung unterschiedlicher Auflagen auf die Entscheidung, ob eine Party angemeldet wird oder
nicht.
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Scheele   diskutiert   in   seiner   Masterarbeit   unterschiedliche   Modelle,   wie   Behörden   mit   der
Problematik Free Open Airs umgehen können. Dabei nimmt er unter anderem auch Bezug auf das
Bremer Modell von 2014, konzentriert sich jedoch vor allem auf die Bemühungen der Berliner
Szene, sich mittels Runden Tischen, Workshops und anderen Projekten besser zu vernetzen und
Gehör zu verschaffen.
Neben   den   wenigen   Veröffentlichungen,   die   sich   explizit   mit   dem   Thema  Free   Open   Airs
beschäftigen, gibt es eine große Zahl an Werken, die thematisch verwandt und daher relevant sind.
Im Bereich der Technokultur sind hier vor allem Christiana Breinl und Anja Schwanhäußer zu
nennen. Breinl veröffentlichte 2012 ihr Buch „Free Tekno: Geschichte einer Gegenkultur“ (Breinl
2012), indem sie neben einem geschichtlichen Abriss auch einen Einblick in die österreichische
Tekno-Szene gibt.  Die von mir untersuchten Veranstaltungen lassen sich nicht direkt der  Free
Tekno-Szene  zuordnen,  sind  jedoch  zumindest  artverwandt,  weshalb  es  Überschneidungen  und
Gemeinsamkeiten der zwei Szenen gibt.  Anja Schwanhäußers äußerst umfangreiche Dissertation
„Kosmonauten des Underground: Ethnografie einer Berliner Szene“ (Schwanhäußer 2010) widmet
sich mittels der Methode der Urbanen Ethnografie der stilprägenden Berliner Techno-Szene und
ihrer Praxis der temporären Raumaneignung.
Auf Grund der Wahl des theoretischen Zugangs sind auch fest-theoretische Werke relevant. Zu
nennen  sind  hier   zum  einen  der   1989  von Walter  Haug  und  Rainer  Warning  herausgegebene
Sammelband „Das Fest. Poetik und Hermeneutik“, (Haug / Warning 1989) sowie die relativ junge
Veröffentlichung Michael Maurers „Das Fest. Beiträge zu seiner Theorie und Systematik“ (Maurer
2004) von 2004. 
2.4 Entstehungsgeschichte
Als Ausgangspunkt der Entstehung von Free Open Airs lässt sich die britische Hippiebewegung mit
ihren, vom legendären Woodstock-Festival inspirierten,  Free Festivals  ausmachen. Von hier aus
entwickelte sich seit den 1970er-Jahren unter verschiedenen Einflüssen eine eigene Subkultur, die
vom alternativ-nomadischen Lebensstil geprägt war.  Einflüsse waren die  Kultur der  New Age
Traveller und der Punks, erst später kam die elektronische Stilrichtung des Acid-Techno hinzu. Zu
Beginn der 1990er-Jahre hatten sich erste Soundsystems gebildet, die mit ihren LKW-Konvois bald
auch auf dem europäischen Festland unterwegs waren um ihre Teknivals zu feiern, nicht zuletzt da
sie   in   Großbritannien   immer   stärkeren   Repressionen   durch   die   Polizei   ausgesetzt   waren.   So
gelangte   die   Idee   des  Freetekno  auch   bis   nach   Berlin,   wo   sie   in   der   Zeit   nach   der
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Wiedervereinigung auf fruchtbaren Boden stieß. Parallel zum  Freetekno  entwickelte sich so eine
städtische  Free Open Air-Kultur, die sich vor allem von Berlin aus in alle Himmelsrichtungen
ausbreitete – auch bis nach Bremen. Die Frage wann die ersten  Outdoors  in Bremen gefeiert
wurden, lässt sich allerdings schwerlich beantworten (vgl. Breinl 2012).
2.5 Der Weg zum Bremer Freiluftpartygesetz
Behördlich angemeldet sind Free Open Airs so gut wie nie. Dies hat sich in Bremen seit dem Jahr
2016 mit  dem Inkrafttreten des sogenannten Freiluftpartygesetz jedoch geändert. Im Folgenden
möchte ich kurz auf die Entwicklung in den vorangegangenen Jahren eingehen.
Trotz   der   Bestrebungen   der   Szene,   außerhalb   der  Wahrnehmung   der   breiten   Öffentlichkeit   zu
agieren,   rückte   sie   in   Bremen   in   den   letzten   Jahren   vermehrt   in   den   Fokus   des   öffentlichen
Interesses:   seit   dem   Jahre   2013   finden   sich   in   der   Regionalzeitung   Weser-Kurier   unter   der
Bezeichnung   Freiluftpartys   dutzende   Artikel 3 zu   illegal   veranstalteten  Open   Airs.   Diese
dokumentieren   neben   Lärmbeschwerden   (vgl.   WK   13.08.2015)   von   Anwohnern   auch   den
wachsenden Unmut von Veranstaltern und Gästen über die Auflösungen ihrer Partys durch die
Polizei (WK 11.07.2013). 
Die so angestoßene Diskussion erreichte bald auch die Politik. Einzelne Politiker begannen sich für
die Belange der Szene stark zu machen (vgl. WK 17.07.2013) und die Suche nach einer Lösung des
Konfliktes begann.  2014 gab die Stadt zunächst zwei am Stadtrand liegende Brachflächen für
Freiluftpartys frei (vgl. WK 05.06.2014). Diese wurden von der Szene jedoch auf Grund ihrer Lage
und dem Umstand, dass ihr Standort für jeden   einsehbar ist, abgelehnt (vgl. WK 07.06.2014).
Nachdem sich an der durch viele aufgelöste Partys geprägte Situation bis zum nächsten Jahr nichts
verändert hatte, drängten im Sommer 2015 mehrere Hundert Teilnehmer einer Demonstration die
Politik dazu, einen andere Regelung einzuführen (vgl. WK 23.08.2015).
Daraufhin   wurde   im   März   2016   das   zunächst   befristete   „Ortsgesetz   über   nicht   kommerzielle
spontane   Freiluftpartys“   verabschiedet   (vgl.   WK   16.03.2016),   welches   nach   einer   Evaluation
Anfang   2017   entfristet   wurde   (vgl.   WK   28.01.2017).   Das   neue   Gesetz   ermöglicht   die
unkomplizierte und kostenfreie Anmeldung von Freiluftpartys und stellt somit den Versuch dar, die
Free Open Airs aus der Illegalität zu holen. Allerdings haben seit Einführung des Gesetzes viele
Stadtteil-Beiräte bestimmte Flächen von der Regelung ausgenommen (vgl. WK 15.07.2016).
3 Für die Quellenangabe von Artikel des Weser-Kuriers nutze ich der Übersichtlichkeit halber das Kürzel „WK“. Eine
Auflistung der von mir gesammelten Zeitungsartikel ist dieser Arbeit beigefügt.
9
2.6 Situation in ausgewählten Städten
Zürich war die erste Stadt im deutschsprachigen Raum, in der eine Regelung eingeführt wurde, die
es ermöglichen soll auf legalem Wege unkommerziell unter freiem Himmel zu feiern. Nachdem es
2011 bei der Auflösung von Outdoor-Partys vermehrt zu Konflikten und sogar Ausschreitungen im
Stadtzentrum gekommen war, wurde im Jahre 2012 in Zürich die sogenannte ‚Jugendbewilligung‘
eingeführt.   Sie   erlaubt   Jugendlichen   im   Alter   von   18   bis   25   Jahren   die    Anmeldung   von
unkommerziellen  Open Airs  für maximal 400 Personen. Die Veranstaltungen müssen allerdings
mindestens acht Tage zuvor angemeldet werden (vgl. Tagesanzeiger 2012). Die Regelung wird dem
spontanen Charakter der von mir untersuchten Veranstaltungen also nicht gerecht. Zudem wurde
nach   einer   einjährigen   Erprobungsphase   eine   Anmeldegebühr   von   100   Schweizer   Franken
eingeführt (vgl. Stadtrat Zürich 2013).
In Halle an der Saale ist seit 2013 die sogenannte ‚Spontanpartyverordnung‘ in Kraft. Seitdem
können   hier   Veranstaltungen   bis   zu   24   Stunden   vorher   kostenfrei   angemeldet   werden.   Die
Anmeldung geschieht dabei online mittels eines einseitigen Formulars. In Frage kommen dabei nur
spezifische Veranstaltungsorte: die ausgewiesenen Grill- und Lagerfeuerplätze der Stadt, insgesamt
acht an der Zahl (vgl. Halle Spektrum 2013). Das hallensische Modell kommt also dem Wunsch der
Szene nach Spontanität nach, nicht jedoch dem nach freier Wahl ihrer Veranstaltungsflächen. 
In  Berlin hat sich 2013 die sogenannte Free Open Air Initiative gegründet. In Zusammenarbeit mit
der Clubcommission, dem Verband der Club-, Party- und Kulturereignisveranstalter,  werden Runde
Tische und Workshops veranstaltet. Außerdem wurde eine „freiwillige Selbstverpflichtung“ für
Veranstalter geschaffen und es wurden Versuche unternommen, die Anliegen der Szene in die
Öffentlichkeit zu tragen. Eine etwaige Legalisierung von Free Open Airs ist jedoch weiterhin nicht
in Sicht (vgl. Scheele 2014).
2.7 Die pragmatische Festdefinition
Mein Forschungsgegenstand, die  Free Open Air-Szene, zeigt und materialisiert sich und findet
seinen Ausdruck in Partys. Aus diesem Grund bietet sich in dieser Arbeit die Möglichkeit, eine
verhältnismäßig exotischen Ansatz zu wählen, nämlich den der Festtheorie. Die Festforschung ist in
unterschiedlichen   wissenschaftlichen   Disziplinen,   wie   der   Geschichtswissenschaft   und   der
Theologie, beheimatet, lässt sich jedoch auch als eigenständiges Forschungsfeld begreifen. 
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„Es gibt bislang keine umfassende Theorie des Festes“ (Haug / Warning 1989: XV). Mit diesen
Worten beginnen Walter Haug und Rainer Warning das Vorwort ihres Sammelwerks „Das Fest:
Poetik und Hermeneutik“. Auch Barbara Haupt zieht in ihrer Besprechung dieses Werkes den
Schluss, dass „sich eine stringente Theorie des Festes aus den Beiträgen nicht ergibt“ (Haupt 1991:
286), attestiert aber:
Insgesamt hält die Vielfalt der Gegenstände, hält die Spannung zwischen historischen
und   systematischen,   zwischen   allgemein   anthropologischen   und   kulturhistorischen,
zwischen   geistesgeschichtlichen   und   funktionsgeschichtlichen   Aspekten   sowie   die
Spannung zwischen den gegensätzlichen Theoremen ein ungemein kreatives Potential
bereit,   das   nicht   zu   unterschätzen   ist   und   seine   Wirkung   in   der   weiteren
wissenschaftlichen Diskussion nicht verfehlen wird. (ebd.: 286f)
Im   Rahmen   meines   Studiums   habe   ich   mich   im   vergangenen   Jahr   mit   den   verschiedenen
Perspektiven   der   Festforschung  beschäftigt.   Neben   vielen   Definitionen   und Theorien,   die   sich
größtenteils   auf   die   Dichotomie   zwischen   Fest   und  Alltag   beziehen,   bin   ich   dabei   auf   eine
Definitionen   gestoßen,   die   meiner   Einschätzung   nach   das   von   Haupt   beschriebene   ‚kreative
Potenzial‘ nutzt und das Phänomen Fest wesentlich besser in seiner Gänze fassen kann als ihre
Vorgänger. Die pragmatische Festdefinition von Lars Deile ist nicht nur auf quasi alle vorstellbaren
Feste anwendbar, sondern bietet zudem die Möglichkeit sie zu analysieren und in ihrer Struktur
miteinander   zu   vergleichen.   Sie   lautet: „Im   Fest   vergegenwärtigt   sich   eine  Gemeinschaft
lebensbejahende  Bedeutung  in besonderen äußeren  Formen  [Hervorhebungen im Original]“
(Deile 2004: 7).
Die vergleichsweise junge Definition Deiles wirkt auf den ersten Blick trivial, hat sich für mich
allerdings als besonders nützlich erwiesen, da sie eine systematische Beschreibung von Festen
ermöglicht und sie damit vergleichbar macht. Deile, seit  2016 Juniorprofessor für Didaktik und
Theorie der Geschichtswissenschaft an der Universität Bielefeld, entwickelte seine Festdefinition,
um im Rahmen eines Forschungsprojekts einer große Datenmenge zu historischen Festen in Jena
Herr zu werden. Anders als andere Festdefinitionen, die der Frage nachgehen, warum Menschen
überhaupt Feste feiern, soll die ‚pragmatische Festdefinition‘ dabei helfen festzustellen, was ein
Fest „ausmacht, wie es aussieht, wie es riecht, wie es schmeckt“ (Deile 2004: 7). 
Deile nennt in seiner Definition drei zentrale Bestandteile des Fests: die (Fest-)Gemeinschaft, die
lebensbejahende Bedeutung (im Sinne eines Festanlasses) und die besonderen äußeren Formen. Alle
drei Bestandteile existieren dabei unabhängig voneinander und treffen erst im Fest aufeinander:
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Eine Gemeinschaft muss bestimmten Inhalten eine Bedeutung zumessen und Formen
kennen,  die die  Differenzqualität gerade dieser  Bedeutung unterstreichen. Alle drei
Bereiche   bestätigen   sich   gegenseitig   und   verändern   sich   andererseits   in   ihrer
Bezogenheit aufeinander ständig. Im Fest erlangt diese Bezogenheit Präsenz. (Deile
2004: 9)
Laut Deile braucht also jedes Fest zunächst eine Festgemeinschaft. Feste sind „in doppelter Weise
identitätsbezogen“ (Deile 2004: 8). Zum einen grenzt das Fest die Gruppe der Festgemeinschaft
nach   außen   hin   ab.   Zum   anderen   aber   stärkt   es   die   Gemeinschaft   „durch   das   gemeinsame
Außerkraftsetzen rechtlicher, sozialer und moralischer Grenzen, die sonst für das Funktionieren der
Gemeinschaft unerläßlich sind“ (ebd.). Im Fest wird die - im Alltag oft gemeinschaftsgefährdende -
Grenzüberschreitung möglich (vgl. ebd.).
Ebenso   nötig   wie   die   Festgemeinschaft   ist   ein  Anlass,   der   eine   lebensbejahende   Bedeutung
verkörpert, denn „ein Trinker ohne Anlaß ist kein Feiernder“ (Deile 2004: 8). Der Anlass kann dabei
auch trivial wirken oder ist nicht direkt klar erkennbar, er dient jedoch immer „der Bestätigung des
Lebens, der Vergewisserung der positiven Existenz“ (ebd.).
Als drittes obligatorisches Element des Festes sieht Deile die besonderen äußeren Formen. Hierzu
gehören Musik, „Tanz, Alkoholika und Essen, Drogen oder Wasser, Kontemplation oder Exzeß –
entscheidend   ist   die   ‚Differenzqualität‘   der   äußeren   Form,   ihre   kulturelle   Konnotation   als
Besonderheit“   (Deile   2004:   9).   Mit   dem   Begriff   der   Differenzqualität   zielt   Deile   auf   den
Unterschied zwischen „alltäglicher Regel und sorgfältig inszenierter Ausnahme“ (Assmann 1989
nach Deile 2004: 5). Diese Unterschiedlichkeit „markiert die Sonderstellung des Festes im Leben
der Teilnehmenden“ (Deile 2004: 9).
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innere Kreis symbolisiert das Fest, in dem Gemeinschaft, Form und Bedeutung zusammenkommen.
Im dargestellten Fall handelt es sich um ein idealtypisches Fest, da alle drei Elemente des Fests
ausgewogen und gleichberechtigt vorhanden sind. Allerdings wird „kaum je … bei einem Ereignis
ein so ausgewogenes Verhältnis zwischen Gemeinschafts-, Bedeutungs-, und Formebene bestehen
wie beim idealtypisch angenommenen Fest“ (Deile 2004: 11), denn immer wird ein Fest „seine
Schwerpunkte in einem oder zwei der Bestandteile haben“ (ebd.). Im Modell würde sich der innere
Kreis dementsprechend aus dem Mittelpunkt in die Richtung von einem oder zwei der Bestandteile
verschieben (vgl. ebd.).
Dem Modell Deiles folgend werde ich im Folgenden die verschiedenen Aspekte, die ich mit Hilfe
von Dracklés ethnographischer Medienanalyse gefunden habe, den drei Kategorien Gemeinschaft,
Bedeutung und Form zuordnen und besprechen, um daraufhin ihre Rolle diskutieren.
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2.7.1 Gemeinschaft
Subkultur und Szene
In der Alltagssprache werden die Begriffe Subkultur und Szene häufig miteinander vermischt. Die
dahinterstehenden soziologischen Konzepte lassen sich jedoch klar voneinander trennen.
Die Subkultur ist eine Unterkultur, die in sich geschlossen ist und eine Teilkultur der dominanten
Kultur einer Gesellschaft bildet. Die Zugehörigkeit zu solch einer Subkultur ist nicht selbstgewählt,
sondern begründet sich beispielsweise in der Zugehörigkeit zu einer bestimmten Klasse, einem
Berufsstand   oder   der   persönlichen   Herkunft.   Subkulturen   bilden   dabei   eigene   Werte   und
Verhaltensweisen  heraus,   die  sie  von  der   Kultur   der  Mehrheitsgesellschaft  unterscheiden  (vgl.
Schwendter 1978).
Allgemeingültige Werte und verbindliche Verhaltensweisen sind jedoch unter den Anhängern von
Free Open Airs nicht direkt erkennbar. Laut Schwanhäußer existiert unter ihnen das Bestreben „sich
bloß nicht verorten zu lassen [Hervorhebung im Original]“ (Schwanhäußer 2010: 46) und begründet
dies mit dem Umstand, dass ihre „Haltung ... zu ihrer eigenen Kultur ... postmodern gebrochen
[ist]“ (Schwanhäußer 2010: 40).
In der Postmoderne, die sich durch „eine große Ausdifferenzierung individueller Lebensrealitäten
kennzeichnet  [und  in  der] …  die  klaren  gesellschaftlichen  Trennlinien  verschwommen  [sind]“
(Scheele 2014: 41f), scheint das Konzept der Szene wesentlich besser zu passen. Bei der Szene
handelt   es   sich   um   Gruppen   oder   Netzwerke,   in   denen   sich   die   Individuen   über   einzelne
gemeinsame Aspekte des Lebens vergemeinschaften. Im Vergleich zur Subkultur ist die Szene also
eine Form der Jugendgemeinschaft, deren  Eigenschaft es ist, dass die Gemeinsamkeiten innerhalb
der Gemeinschaft auf einen Teil des Lebens begrenzt sind. Trotz dieser thematischen Begrenztheit
ist die Szene ein Ort der Zugehörigkeit und Identität stiftet (vgl. Hitzler / Bucher / Niederbacher
2010). Themen und Werte, die für die von mir untersuchte Szene relevant sind, finden sich in
diesem Text in dem Kapitel zu lebensbejahenden Bedeutungen.
Szenespezifische symbolische Grenzziehung 
Tobias   Theel   entwickelte   2016   in   seiner   Masterarbeit   „Szenische   Vergemeinschaftung   und
symbolische Grenzziehungen jenseits vom thematischen Fokus. Eine qualitative Untersuchung am
Beispiel der Bremer Szene alternativer Kulturproduktion“ (Theel 2016) das Konzept der Szene mit
seiner Beschränktheit auf den thematischen Fokus der Vergemeinschaftung weiter. Dabei stützt er
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sich auf die Grundannahme, „dass es vergemeinschaftende Orientierungsmuster und Praktiken gibt,
die unabhängig von einem thematischen Fokus als Zusammenhaltsgrundlage für Szenen wirken“
(Theel 2016: 2).
Anhand   verschiedener   alternativer   kulturschaffender   Bremer   Gruppen   zeigt   er   auf,   dass
Vergemeinschaftung   auch   über   szenespezifische   symbolische   Grenzziehungen   möglich   ist:
„Grundlage des gemeinsamen Szenezusammenhangs war dabei keine thematische Fokussierung,
sondern  die  gemeinsame  Teilhabe  an  vergemeinschaftend  wirkenden  szenespezifischen
symbolischen Grenzziehungen“ (Theel 2016: 60). Die vier geteilten symbolischen Grenzziehungen,
die  Theel   für   seine  Weiterentwicklung   des   Szenebegriffs   nutzt,   lassen   sich   sich  ohne   größere
Abzüge so auch auf die Bremer Free Open Air-Szene übertragen. Dies liegt meiner Einschätzung
nach   vor   allem   daran,   dass   die   von   Theel   und   mir   untersuchten   Szenen   große   personelle
Überschneidungen aufweisen und mindestens zwei der fünf von Theel untersuchten Gruppen „einen
stärkeren Fokus auf die Veranstaltung von ETM4-Partys“ (Theel 2016: 55) legen. Außerdem ist auch
die Free Open Air-Szene letztendlich eine Szene alternativer Kulturproduktion. Im Folgenden gehe
ich kurz darauf ein, inwiefern die vier von Theel herangezogenen Grenzziehungen auf meinen
Forschungsgegenstand zutreffen.
1. „Raumnutzung: Umsetzung eigener Ideen oder Bereitstellung für Andere“  (Theel 2016: 53):
Open Air-Kollektive nutzen den öffentlichen Stadtraum für das Feiern von Partys und somit zur
Verwirklichen ihre Ideen.
2.   „Zugang:   Niedrigschwellig   oder   gezielter   Ausschluss“  (Theel   2016:   54):   Wie   bei   den
Veranstaltungen der von Theel untersuchten Gruppen sollen bei  Outdoor-Partys „keine Personen
aufgrund der Verfügbarkeit von ökonomischen Ressourcen ausgeschlossen werden bzw. gerade
diesen Personen soll Zugang zu Kultur ermöglicht werden“ (ebd.). Dies äußert sich insbesondere
durch die Nichtexistenz von Eintrittspreisen. Ein gezielter Ausschluss von Besuchern auf Grund
von Trunkenheit, sexistischem oder gewalttätigen Verhalten (vgl. Theel 2016: 55) findet sich wegen
des Fehlens von Türstehern nicht. Allerdings weisen viele Kollektive in ihren Veranstaltungstexten
auf die Unerwünschtheit solcher Verhaltensweisen hin.
3. „Sichtbarkeit: Öffentliches Engagement oder versteckte Aktivitäten“ (ebd.): Wie die von Theel
untersuchten   Gruppen   bewegen   sich   die  Outdoor-Kollektive   im   Spannungsfeld   zwischen
4 ETM = elektronische Tanzmusik
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Öffentlichkeit und „bewusst gewählte[r] Unsichtbarkeit“ (Theel 2016: 56). Diesem Aspekt widme
ich mich im Kapitel „Illegalität und Underground“ genauer.
4. „Linkspolitische Ausrichtung: Explizit oder handlungspragmatisch“ (Theel 2016: 57):    Alle der
fünf untersuchten  Gruppen weisen  „mindestens   eine  implizite  Orientierung  an linkspolitischen
Idealen des Unkommerziellen, des Antikapitalismus und der Antidiskriminierung“ (Theel 2016:57)
auf.   Diese   Ideale   sind   auch   für   die  Open   Air-Szene   von   Bedeutung   und   werden   im   Kapitel
„Freiheit, D.I.Y. und Anti-Kommerzialität“ ausführlicher besprochen.
2.7.2 Lebensbejahende Bedeutung
Hedonismus – Feiern als Selbstzweck
Eine  dominierende  lebensbejahende  Bedeutung  im  Sinne  eines  wichtigen  Anlasses,
beziehungsweise einer stark ausgeprägten Bedeutungshaftigkeit des Anlasses, ist in den meisten
Fällen, der von mir untersuchten Veranstaltungen nicht ohne Weiteres klar erkennbar. Dies wirft die
Frage auf, ob die Teilnehmer eines Free Open Airs gewissen Inhalten überhaupt gemeinschaftlich
eine Bedeutung zumessen, oder aber die Party als reinen Selbstzweck begreifen. Zunächst lässt sich
festhalten, dass das Feiern ausschließlich um des Feierns willen nicht bedeuten würde, dass Deiles
Festdefinition hier nicht zutrifft, da der Akt des Feierns hier selbst zur lebensbejahenden Bedeutung
würde:
Dabei geht es  selten um Umsturz, sondern um die Teilhabe am Besonderen durch
intensives, aufgipfelndes Erleben. Solches Erleben kann schon allein Sinn und Zweck
des Festes sein. Für Nietzsche ist es ein „Abwerfen der großen Last“. Er denkt das Fest
als Überlebensstrategie in einer durch und durch geordneten und regulierten Welt. […]
In festlicher Ekstase wird ein Gefühl von Freiheit und Entgrenzung gesucht.“ (Deile
2012: 39f)
Des   Weiteren   lassen   sich   -   trotz   dem   Fehlen   eines   konkreten  Anlasses   –   bestimmte   Inhalte
ausmachen, denen von Seiten der Teilnehmer aus eine Sinnhaftigkeit und Bedeutung zugesprochen
wird. 
Peace, Love, Unity, Respect
„Diese Szene ist total liebevoll, hier schlägt sich keiner, jeder ist für jeden da, der Müll wird
weggeräumt“ (WK  13.07.15). Eine der augenscheinlichsten Bedeutung für viele Anhänger der
Techno-Szene drückt sich durch das inoffizielles Motto PLUR aus. Das Akronym steht für „Peace
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Love Unity Respect“, also für Frieden, Liebe, Einheit und Respekt. Lässt man auf einem Open Air
die  Blicke  über die  Besucher  streifen,  wird dem  aufmerksamen  Beobachter  gewahr,  was   sich
dahinter verbergen könnte: es herrscht ein familiäres Ambiente, man sieht glückliche und lachende
Gesichter, Menschen die sich umarmen oder andere Zärtlichkeiten austauschen.   Eine gewisse
Herzlichkeit ist zu spüren. Dies wird möglich durch eine friedliche Atmosphäre zwischen den
Besuchern – ganz gleich ob Freunde oder Fremde. 
Im Gespräch mit Besuchern wird schnell klar, dass die Einstellung der anderen Gäste ein wichtiger
Grund für den Besuch von Outdoors ist: „Was mir halt auch mega wichtig ist so, vor allem beim
Party machen, dass es halt immer friedlich abläuft. Und ich finde so persönlich, dass die Leute auch
besser drauf sind auf solchen Partys, irgendwie viel freundlicher und offener zu einem als im Club
so“ (Besucher-Interview). 
Der Weser-Kurier schreibt: „Das Bedürfnis nach Räumen für friedliches Feiern scheint für viele
junge Bremer ein wichtiges Thema zu sein – insbesondere, seit der Zucker-Club 5 im vergangenen
Sommer seine Türen schloss“ (WK 14.07.2013).  Besonders offensichtlich wird die Präsenz des
PLUR-Gedankens innerhalb der Szene, wenn man zum Vergleich die Situation an der Bremer
Diskomeile heranzieht, welche regelmäßig durch Fälle von Gewalt und Kriminalität von sich reden
macht. Die Free Open Air-Szene kommt hingegen gänzlich ohne Türsteher und Sicherheitspersonal
aus. „Wenn man hier irgendein Problem hat, dann sind trotzdem noch genug Leute da und man klärt
das. Ein kleiner Smalltalk und dann ist auch wieder gut“ (Besucher-Interview). Persönlich habe ich
nie eine Situation erlebt, in der es auf einer Outdoor zu Gewalt gekommen wäre. Aus Erzählungen
habe ich allerdings von einer Situation erfahren, in der auf Grund einer Schlägerei ein Open Air
vorzeitig beendet wurde.
„In Horn hatten wir mal eine Party, von der Anwohner zufällig mitbekommen haben. Da
kamen dann Leute, die wir nicht haben wollten: die waren gewaltbereit. Letztlich ist
zwar alles glimpflich über die Bühne gegangen, aber die Atmosphäre war gestört. Das
war nicht mehr eine Party unter Freunden“ (WK 07.06.2014).
Hier wird deutlich, warum die Szene bestrebt ist unter sich zu bleiben. Szenefremde Personen teilen
nicht zwangsläufig die vorherrschenden Werte von Toleranz und Gewaltfreiheit: „Wir wollen nicht, 
dass die Partys öffentlich sind, denn ab einer bestimmten Größe ist nicht mehr steuerbar, welche 
Leute kommen“ (WK 22.08.2015). Die auf Open Airs vorherrschende liebevolle Atmosphäre würde
gestört. 
5 Der Zucker-Club war bis zu seiner Schließung im Jahre 2012 eine der Hauptanlaufstellen der Bremer Techno-
Szene.
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Freiheit, D.I.Y.  und Anti-Kommerzialität
Der Begriff der Freiheit ist weit gefasst. Im Folgenden soll er als individuelle Freiheit im Sinne
eines selbstbestimmten Lebens verstanden werden. In der Free Open Air-Szene drückt sich diese
Art der Freiheit in der „  selbstorganisierte[n] Gestaltung von Freiräumen [als] wichtiger Teil der
urbanen Lebensqualität“ (WK 14.07.2013) aus. Der Aspekt der Freiheit ist in doppelter Hinsicht
von   Bedeutung:   zum   einen   in   der   Forderung   nach   Freiräumen   an   sich,   zum   anderen   in   der
selbstorganisierten, also freien Nutzung dieser Räume.
Für einen der Veranstalter ist es „auf jeden Fall eine ideelle Sache, ... dass wir als Bürger der Stadt
irgendwie   auch   ein   Recht   auf   den   Freiraum   haben,   auf   die   öffentlichen   Plätze,   die   dazu   zur
Verfügung   stehen“   (Veranstalter-Interview).   Ein   anderer   begründet   dies   damit,   dass   „[d]en
Menschen ... ein Raum gegeben werden [soll], um Eigenverantwortung ausüben zu können und
Entscheidungen   nach   freiem   Willen   zu   treffen,   ohne   jegliche   Vorschriften   durch  Autoritäten“
(Preußner 2017: 11f). An diesen Aussagen wird die hohe Bedeutung von individueller Freiheit für
die Kollektive deutlich.
Das Bedürfnis nach einem selbstbestimmten Leben wird auch in dem Wunsch deutlich „sich selber
zu verwirklichen und seine Ideen irgendwie auszuleben“ (Veranstalter-Interview). Dieser Wunsch
nach Selbstverwirklichung trägt den Geist der D.I.Y. 6-Bewegung in sich, welcher auch im Bereich
der Freetekno-Szene zu finden ist:
Die  free   party  stellt   eine   soziale  Aktivität   dar,   in   der   jeder   seine   Fähigkeiten   in
zwangloser Weise ausleben kann, ohne dass da System von Qualifikation, Auswahl,
Budget, welches der Arbeitswelt inhärent ist, diese Fähigkeiten einschränken könnte.
Die   Akteure   lernen   durch   Erfahrung,   Findigkeit   und   individuelles   Engagement.
(Diotalevi 2011: 204)
Neben dem Ausleben eigener Ideen wird hier bereits deutlich, dass die Szene gängigen Praktiken
der kapitalistisch geprägten (Arbeits-)Welt ablehnend gegenübersteht. Außerdem zeigt sich, dass
der kostenfreie Zutritt zu  Free Open Airs  nicht nur organisatorisch begründet, sondern ideeller
Natur ist:
Die Tatsache, dass es keinen festen Eintrittspreis gibt, symbolisiert die Verweigerung
gegen   das   kapitalistische   System   der   Veräußerung   von   Arbeitskraft.   Eines   der
wichtigsten Prinzipien der free party ist es, sich von kommerziellen Denkweisen und
einer profitorientierten Ausbeutung der Kultur abzugrenzen. Dadurch kann auch die
6 D.I.Y. = do it yourself, zu deutsch: mach es selbst
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Veranstaltung  für alle  offen gehalten  werden,  vor allem  für  Menschen  in  prekären
Verhältnissen. (Diotalevi 2011: 204)
Non-Kommerzialität äußert sich dabei jedoch nicht nur darin, dass keine Eintrittspreise erhoben
werden.   Das   Mitbringen   von   eigenen   Getränken   ist   gestattet,   der   Getränkeverkauf   findet   zu
moderaten   Preisen  statt   und  die   Kollektive   versichern,   dass   etwaige   Überschüsse  kommenden
Partys zugute kommen.
Meiner Einschätzung nach teilen viele der Besucher von Outdoor-Partys die Werte von Freiheit und
Non-Kommerzialität. Sie  teilen diese  Werte nicht nur, sondern messen ihnen  immerhin soviel
Bedeutung bei, dass sie eher diese spezielle Art von Partys aufsuchen und andere meiden:
Die meisten Clubs finde ich in Bremen sind eher auf dieses Schickimicki ausgelegt, so
und damit kann ich persönlich nicht so viel mit anfangen so. Wenn die alle mit ihren
gegeten Haaren, „Ralph Lauren“, schicken Uhren und so und sich dann Flaschen kaufen
und so. Das ist für mich nichts so. Hier finde ich die Leute, das kann man schon an dem
Auftreten von denen erkennen und so, dass sie einfach viel offener sind so, also nicht
nur so auf Materielles aus, sondern den Menschen an sich wertschätzen. (Besucher-
Interview)
Illegalität und Underground
„Freunde von mir haben mir erzählt, dass es draußen so Partys gibt, damals hießen die Outdoors,
und dass das voll cool ist, weil man da auch als Minderjähriger hingehen kann und das so ein
bisschen illegal ist“ (Veranstalter-Interview).  Auch wenn viele  Free Open Airs  in Bremen heute
nicht   mehr   unangemeldet   stattfinden,   bleibt   der  Underground-Gedanke,   der   sich   am   ehesten
dadurch ausdrückt, dass die Szene abseits der Öffentlichkeit agiert, erhalten und charakteristisch für
die Szene. Für viele Besucher ist dieser Unterschied zum kulturellen  Mainstream  ein wichtiger
Aspekt:
Vielleicht   ist   es   auch   einfach   der  Reiz  dabei,   dass   es   halt   auch   so   ein   bisschen
Untergrund geblieben ist, das halt nicht jeder Bescheid weiß und dass das den Reiz
ausmacht, würde ich sagen. Nicht jeder ist jetzt hier bei solchen Sachen. Nicht alles ist
öffentlich, sondern erst mal muss man nachhaken und dadurch zeigt man halt Interesse.
Man fragt ja nicht ohne Grund extra eine bestimmte Personen in einer Gruppe oder so.
Das macht vielleicht zum Teil den Reiz aus, weiß ich nicht, könnte ich mir vorstellen.
(Besucher-Interview)
Die Antwort auf die Frage, ob eine Veranstaltung legal oder illegal durchgeführt wird, ist für die
Besucher meist nicht ersichtlich. Sie scheint allerdings auch keine große Bewandtnis zu haben:
„[W]enn   man   da   einfach   als   Besucher   hingeht   ist   man   ja   unbetroffen   von   der   Gesetzeslage.
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Deswegen interessiert es mich und vermutlich auch die anderen Besucher nicht wirklich, ob das da
gerade illegal ist oder nicht, sondern wir wollen einfach nur ein bisschen Party machen“ (Besucher-
Interview).  Der Frage  der Legalität scheint also  wesentlich  unbedeutender  als  der Aspekt  des
Undergrounds,   also   der   Existenz   der   Szene   jenseits   der   gesellschaftlichen   und   medialen
Öffentlichkeit. 
Dass es für die Szene wichtig ist, abseits der öffentlichen Aufmerksamkeit zu agieren, wird auch
daran deutlich, dass die Kollektive im Jahre 2013 große Bedenken hatten mit Vertretern der Presse
zu sprechen und ihr Anliegen in die Öffentlichkeit zu tragen: „Das ist eine schwierige Entscheidung
gewesen, auf jeden Fall, diesen Schritt zu tun. Aber irgendwie haben wir das Gefühl gehabt, dass es
keinen anderen Weg gibt“ (Veranstalter-Interview). 
Der Underground-Gedanke kommt auch dadurch zum Vorschein, dass die Mitglieder der Kollektive
eine   gewisse  Anonymität   genießen:   „Wer   hinter   der   Planung   steht,   wissen   auch   die   meisten
Partygäste nicht. Das gibt den Partys etwas Geheimnisvolles. Es macht sie interessanter und auch,
dass sie nicht hundertprozentig legal sind“ (WK 07.06.2014). 
Spontanität
Laut Scheele ist die Spontanität eine der zentralen Wertesäulen der Szene (vgl. Scheele 2014: 44).
Begründet liegt dies wohl nicht zuletzt in der starken Abhängigkeit vom Wetter, die eine langfristige
Planung   verhindert   oder   zumindest   unpraktikabel   erscheinen   lässt   –   insbesondere   im   häufig
regnerischen   Bremen.   Die   Spontanität   bezieht   sich   also   vor   allem   auf   die   Perspektive   der
Kollektive. Im Gegensatz zur Organisation einer Party, stellt ihr kurzfristiger und ungeplanter
Besuch kaum etwas Besonderes dar.
Neben dem funktionalen Aspekt stellt die Spontanität jedoch auch einen Wert in sich selbst dar, der
den Charakter der Veranstaltung prägt. „Langfristige Anmeldeverfahren würden dem Charakter der
Veranstaltungen,   bei   denen   der   Ort   meist   erst   Stunden   vor   Beginn   bekannt   gegeben   würde,
schaden“    (WK   07.08.2013). Auch   im   Gespräch   mit   Veranstaltern   wird   deutlich,   dass   die
behördlichen Auflagen, die durch die Ausnutzung des Freiluftpartygesetztes relevant werden, dem
Wunsch nach spontanen Feiern dabei im Wege stehen:
Weil   diese   Anmeldung   ja   zum   Beispiel   untersagt,   dass   wir   uns   jetzt   heute
zusammensetzen und sagen: „Ey, Sonntag wird richtig gutes Wetter, lass uns mal auf die
Landzunge fahren und da ein bisschen Musik machen.“ Geht nicht mehr, das ist echt
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schade, weil das Problem ja ist, dass dieses Stadtamt nur bis Freitag um 13 Uhr geöffnet
hat und danach nicht mehr. (Veranstalter-Interview)
Neben der nötigen Vorlaufzeit für die behördliche Anmeldung einer Outdoor sind mit dem neuen
Gesetz   auch   weitere   Auflagen   verbunden,   die   das   spontane   Feiern   erschweren.   Müssen
beispielsweise mobile Toilettenkabinen aufgestellt werden, müssen diese „drei Tage im Vorfeld
gebucht werden, das ist der schnellste Anbieter in Bremen. Von daher ist eine spontane Party
überhaupt nicht mehr möglich, sondern man muss sich schon eine Woche vorher damit beschäftigen
und  das   ist   ein   bisschen   schade   für   mich“   (Veranstalter-Interview). An   diesen  Aussagen   wird
deutlich, dass die Spontanität für die veranstaltenden Kollektive eine wichtige Rolle spielt.
Natur und frische Luft
Schon die Bezeichnungen  Open Air und  Outdoor  deuten daraufhin, dass das Feiern unter freiem
Himmel von zentraler Bedeutung ist. Das Erleben der Natur beginnt dabei nicht erst mit dem
Eintreffen am Veranstaltungsort, sondern beginnt schon auf dem Weg dorthin. Man trifft sich mit
seinen   Freunden   und   fährt   gemeinsam   mit   dem   Fahrrad   zu   einem   Ort,   von   dem   man
möglicherweise nur die Koordinaten kennt. In Bremen findet die Anreise zur  Location  in den
meisten Fällen mit dem Fahrrad statt und wird meist eher als Auftakt zu einem schönen Tag
gesehen, denn als notwendiges Übel.
Naja, erstmal ist es irgendwie ein Ort, wo man hingehen kann, bzw. man erfährt davon
irgendwie. Und das ist schon mal das Interessante irgendwie, man weiß nicht so richtig
was einen erwartet irgendwie, meistens waren das, damals zumindest, Flächen, die man
vielleicht vorher noch nie gesehen hatte, irgendwie also auch so ein bisschen Erkunden
des eigenen Stadtraums. (Veranstalter-Interview)
Das Feiern im Freien liegt nicht darin begründet, dass sich geeignete Plätze in der Natur leichter
finden lassen als geschlossene Räume. Vielmehr lässt sich bei den Akteuren der Szene eine starke
Affinität zum Feiern unter freiem Himmel erkennen: „Dass es draußen ist, dass es an der frischen
Luft ist und so. Keine Ahnung, man fühlt sich irgendwie freier als wenn man in so einem engen
Club eingeengt ist unter 1000 Menschen und so. Da hat man ein ganz anderes Feeling und so“
(Besucher-Interview).   Der   bereits   erwähnte   Aspekt   der   Freiheit   spielt   also   auch   in   diesem
Zusammenhang eine Rolle.
Neben   der   frischen   Luft   werden   auch   anderen   Elemente   der   Natur   positive   Bedeutungen
zugeschrieben:  „Es ist viel schöner draußen zu tanzen, die Sonne, die frische Brise. Es ist eine
Atmosphäre,   die   man   in   einem   stickigen,   überfüllten   und   düsteren   Club   nicht   hat“   (WK
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13.07.2015). An den vorangegangen Zitaten wird zudem deutlich, dass das Feiern unter freiem
Himmel dem Clubbesuch vorgezogen wird.
Die Affinität zur Natur drückt sich auch im rücksichtsvollen Umgang der Szene mit ihrer Umwelt
aus. Veranstaltungsorte werden mit Mülleimern und Aschenbechern ausgestattet und in den meisten
Fällen so hinterlassen, wie sie vorgefunden wurden oder sind am Ende der Aufräumarbeiten sogar
sauberer als zuvor. „Wir haben uns das Waldgrundstück ausgesucht, weil es im Umkreis kaum
Wohnhäuser und eine nur wenig befahrene Straße gibt. Es ist kein Naturschutzgebiet, das war uns
wichtig.   Wir   haben   nach   der   Party   alles   komplett   sauber   gemacht“   (WK   11.07.2013).   Das
Aufräumen muss dabei nicht zwangsläufig am Ende der Party geschehen. Gerade bei Outdoors mit
einer hohen Zahl an Gästen ist es keine Seltenheit, dass die Musik zwischenzeitlich pausiert wird.
Per Mikrofon wird dann eine Durchsage gemacht, dass die Musik geht es erst weitergeht, wenn der
gröbste Müll beseitigt ist. Vom Kollektiv verteilte Mülltüten werden von engagierte Gäste gefüllt,
sodass es meist nach zwanzig Minuten weitergehen kann. 
2.7.3 Besondere äußere Formen
Raum und Zeit
Die Wahl des Veranstaltungsortes, also des Raumes, hat einen großen Einfluss auf die Atmosphäre
der jeweiligen Party. Die „Räume werden gebraucht und angeeignet, nicht weil sie nützlich sind,
sondern weil sie eine szenische Funktion einnehmen, als Bestandteil eines Stils, als Element zur
Erzeugung von Atmosphären, als Orte oberflächlicher Zerstreuung“ (Schwanhäußer 2010: 12).
Neben dem Effekt der Raumwahl auf eine einzelne Party, hat die Gepflogenheit wechselnde Räume
zu bespielen auch eine grundsätzliche Auswirkung:
Das ist vielleicht auch der Reiz vor allem, dass die Location immer gewechselt wird. Im
Club so, da ist der Club ja immer derselbe und die Outdoors finden jetzt am Unisee oder
da hinten am Paulaners statt, es wechselt immer von einer zur anderen Location, andere
Leute   und   so.   Und   dann   verursacht   das   auch,   denke   ich,   gleich   mal   eine   andere
Stimmung als wenn man zum 30. Mal ins NFF oder La Viva 7 geht und einfach schon
weiß, was dich erwartet. Das ist halt hier etwas ganz anderes, viel geiler auf jeden Fall.
Ist wie so eine Überraschungstüte - man weiß halt nie was einen erwartet. (Besucher-
Interview)
Beliebte Orte sind optisch ansprechende Plätze, die einigermaßen leicht erreichbar, aber dennoch
etwas versteckt sind, so dass nur wenige Passanten vorbeikommen und man „unter sich“ bleibt.
7 Bei beiden handelt es sich um Diskotheken in der Bremer Innenstadt.
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Seitdem in Bremen das legale Feiern von  Outdoors  möglich ist, lässt sich allerdings der Trend
erkennen, dass die Veranstaltungen vermehrt auch an zentraleren Orten stattfinden. Dies scheint
unter anderem darin begründet zu liegen, dass die Veranstalter nicht mehr damit rechnen müssen,
dass ihre Party, wenn sie von der Polizei entdeckt ist, aufgelöst wird. Das Feiern an zentraleren,
öffentlicheren Orten hat allerdings zur Folge, dass sich schlechter beeinflussen lässt wer, und vor
allem wie viele Besucher kommen:
Aber ich glaube, dass die Tendenz auch wieder dahin zurück gehen wird, dass es wieder
kleinere Veranstaltungen geben wird, die familiärer sind. Und vielleicht auch nicht so,
ja, nicht so zentral. Weil die Zentralität, die durch dieses Gesetzt aufkommt, früher hat
man sich ja die Spots gesucht, wo um die Zeit niemand vorbei fährt, wo einen niemand
hört und sieht und jetzt sind es irgendwie öffentlichere Orte, wo es natürlich auch mehr
Leute mitkriegen. (Veranstalter-Interview)
Die Wahl des Raumes hat also schon allein durch den Grad der Öffentlichkeit das Potenzial, sich
stark auf die Feier auszuwirken. Beispielsweise kam es bei einem  Open Air  im Frühjahr 2017,
welches an einem verhältnismäßig öffentlichen Ort stattfand, an dem viele Passanten vorbeikamen,
zu der Situation, dass viele Menschen mitfeierten, die nur zufällig auf die Veranstaltung gestoßen
waren.   Das   veranstaltende   Kollektiv   hatte   nach   diesem  Open   Air mit   großen   Mengen
zurückgelassenen Müll zu kämpfen, was sich teilweise bereits durch die vergleichsweise große
Gästezahl   erklären   lasst,   zum   anderen   aber   auch   der   großen   Zahl   an   szenefremden   Gästen
geschuldet ist, denen die szeneinternen Gepflogenheiten und Regeln unbekannt sind.
Die vorangegangen Überlegungen machen deutlich, warum die Bremer Regelung von 2014, der
Szene zwei feste Flächen zum Feiern zur Verfügung zu stellen, unabhängig von der Lage und Optik
der Flächen, scheitern musste.
Ein weiterer interessanter Teilaspekt der Kategorie Raum ist die Beteiligung der Gäste an der
Gestaltung des Raums. „Du hast halt einfach deinen Platz so. In dem Beispiel jetzt: wir haben
unsere Decke, wir können uns hier einfach hinsetzen. Man fühlt sich nicht gestört durch andere,
man   hat   einfach   so   seinen   Freiraum,   sage   ich   mal“   (Besucher-Interview).   Zu   Beginn   der
Veranstaltung ist der Raum durch das Kollektiv nur rudimentär gestaltet: es gibt einen Bartresen
und ein DJ-Pult, dessen Position und Ausrichtung verrät, wo sich später die Tanzfläche befinden
wird. Optional gibt es weitere Gegenstände wie Dekorationen oder Sitzgelegenheiten, die dem
Raum eine Struktur geben. Wenn die Besucher kommen, bringen diese oft Decken mit, um es sich
auf dem Boden bequem zu machen und ein Lager für die kommenden Stunden zu haben. Sie
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positionieren sich dabei um die (gedachte) Tanzfläche an einer Stelle, an der noch Platz ist, oder
setzten sich zu Freunden, die bereits vor Ort sind. Im Laufe des Abends wird durch eine größere
Zahl von tanzenden Menschen die Tanzfläche oft größer, sodass Decken-Lager, die drohen von den
Tanzenden umschlossen zu werden, kurzerhand einige Meter weiter abseits bewegt werden. So sind
die Besucher zu einem gewissen Grad an der Gestaltung des Veranstaltungsraumes beteiligt. 
Der Aspekt der Zeit scheint auf den ersten Blick nicht in die Kategorie der besonderen äußeren
Form zu passen, da er keine „kulturell manifestierte Verbundenheit mit bestimmten Bedeutungen“
(Deile 2004: 9) hat,  dennoch bestimmt er die Atmosphäre der Party maßgeblich. Viele Outdoors
beginnen am Mittag oder Nachmittag und enden erst spät in der Nacht oder am folgenden Morgen.
Über den Zeitraum einer  Open Air  hinweg kann sich der Charakter der Veranstaltung teilweise
drastisch wandeln. Kommt man tagsüber, also während es hell ist, auf einem Free Open Air an, so
bietet sich ein Bild, das zunächst eher an ein Picknick mit musikalischer Untermalung erinnert, als
an eine herkömmliche Party. Zu Beginn befinden sich noch nicht viele Besucher am Ort des
Geschehens. Meisten suchen sich die Besucher sobald sie erscheinen zunächst einen Platz abseits
des DJ-Pults um ihre Decken auszubreiten, sich zu setzen und ihr Camp für die kommenden
Stunden   zu   errichten.   Der   Nachmittag   ist   geprägt   von   der   Atmosphäre   eines   gemeinsamen
Picknicks, Menschen sitzen auf Decken, trinken, rauchen und begrüßen neu eintreffende Freunde
und   Bekannte.  Während   im   Hintergrund   zunächst   entspannte,   aber   mit   voranschreitender   Zeit
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Abbildung 3: Raumgestaltung durch Veranstalter und Besucher (Quelle: Thorben T.)
immer   intensivere   Musik   gespielt   wird,   kann   es   nach   offiziellen   Beginn   des  Free   Open  Airs
mehrere Stunden dauern, bis die ersten Menschen tanzen.
Ich finde es ist auch gerade dieser Moment, wo es schon ein bisschen gefüllt ist und es
ist noch hell. Und dann toben da Kinder rum und wenn es am Wasser ist, geht man
baden. Man trinkt sein erstes Bierchen oder eine Limo, und man schnackt irgendwie.
Teilweise tanzt man ja auch schon, aber es ist noch nicht diese Partystimmung, sondern
es ist eher so eine, ja wie soll man sagen, wie eine Stimmung des Austausches vielleicht,
ja, ja genau, die auch vielleicht nicht mit Party so viel jetzt zu tun hat. Okay es läuft
Musik, aber mehr halt auch nicht. (Veranstalter-Interview)
Ist allerdings der Anfang gemacht, das heißt die Ersten betreten die Tanzfläche, folgen oft viele
weitere Tänzer. Gewöhnlich befindet sich spätestens mit Einbruch der Dunkelheit ein großer Teil
der   Besucher   auf   der   Tanzfläche.   Ausgebreiteten   Decken   werden   zusammengepackt,   die
provisorischen Camps abgebrochen, denn im Dunkeln ist es schwerer sein Hab und Gut im Auge zu
behalten. Erscheint man erst im Dunkeln bietet sich ein vollkommen anderes  Bild: durch die
spärliche Beleuchtung erkennt man nur schemenhafte Umrisse einer sich zur Musik bewegenden
Menge. 
Musik und Tanz
Zentrales Element einer jeden Outdoor ist die Musik. Welche Musik gespielt wird entscheidet der
DJ:   er   fügt   einzelne   Musikstücke   (Tracks)   zu   einem   ununterbrochenen   Ganzen   (dem  Set)
zusammen. Neben der Musikauswahl ist es die Aufgabe des DJs, die einzelnen Tracks möglichst
kunstvoll   ineinander   übergehen   zu   lassen.  Welche   der   vielen   unterschiedlichen   Spielarten   der
elektronischen Musik dabei gespielt wird, ist von einem Kollektiv zum nächsten unterschiedlich. In
den   meisten   Fällen   ist   das   grobe   Genre   im   Vorfeld   bekannt   und   stellt   ein   wichtiges
Entscheidungskriterium der potenziellen Gäste dar. Es lässt sich jedoch eine Tendenz beobachten:
„Naja, dann einmal die Musik auf jeden Fall, die ja nun mal anders ist, als in den meisten Clubs,
viel melodischer und fröhlicher, vielleicht auch vor Allem bei den Open Airs die tagsüber waren“
(Veranstalter-Interview). Oft wird tagsüber eher ruhigere, langsamere elektronische Musik gespielt.
Mit voranschreitender Zeit entwickelt sie sich zu schnelleren, härteren und basslastigeren Klängen. 
Die musikalische Entwicklung steht dabei im Verhältnis zu dem, sich mit der Zeit verändernden,
Charakter der Veranstaltung. Wenn zunächst die meisten Menschen entspannt zusammensitzen, sich
unterhalten und trinken, erfüllt die Musik eher die Funktion einer Hintergrundmusik. Sie zieht nicht
alle Aufmerksamkeit auf sich, sondern gibt dem gemütlichen Beisammensein eine atmosphärische
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Untermalung. Im zeitlichen Verlauf rückt für den DJ dann die Aufgabe in den Vordergrund, das
Publikum   zum  Tanzen   zu   animieren.   Zu   diesem   Zeitpunkt   lässt   sich   häufig   beobachten,   wie
zunächst einzelne Personen die Tanzfläche zum Tanzen betreten und eventuell nach einiger Zeit
wieder verlassen. Erst wenn eine kritische Menge an tanzenden Personen erreicht ist, zum Beispiel
weil sich eine größere Gruppe gemeinsam auf die Tanzfläche begeben hat, bleibt diese durchgehend
gefüllt, bis sich die Party im Morgengrauen ihrem Ende entgegen neigt.
Die Situation auf  der Tanzfläche hat  der Autor einer ethnologischen  Hausarbeit über  Techno-
Kollektive besser beschrieben, als ich dazu in der Lage wäre:
Das Ganze hat beinahe etwas religiöses. Die Menge bewegt sich und doch steht sie auf
der Stelle. Die einen wippen ein wenig, andere stampfen förmlich in den Boden. Viele
halten die Augen geschlossen und wirken kaum ansprechbar. Einige heben ausgebreitet
die  Arme   als   würden   sie   eine   heilige   Präsenz   empfangen.   Doch   alle   in   die   selbe
Richtung gewandt. Was aus dieser Richtung kommt schlägt einem mächtig entgegen.
Strahlende Lichter, dumpfe Klänge, Energie in vielerlei Form. Man wird gleichzeitig
angezogen und weggedrückt. Der Dj steht in erhabener Position auf der Bühne. Er ist
vertieft in seine Armaturen, die einem Altar gleichen. Was er kreiert sind Emotionen.
Und er allein entscheidet welche. Die Masse lebt und stirbt mit der Musik. Für sie ist
der   Künstler   in   diesem   Moment   eine   göttliche   Gestalt,   die   über  Wohlergehen   und
Harmonie entscheidet. (Preussner 2017: 10)
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Abbildung 4: DJ-Kanzel und Tanzfläche (Quelle: Thorben T.)
Erwähnenswert ist dabei der Umstand, dass - unabhängig von der Menge an tanzenden Personen –
auf der Tanzfläche generell Rücksicht genommen wird und jedem genug Platz zum tanzen bleibt.
Falls man möchte, ist es selbst bei großen Outdoors möglich, an der Menge vorbeizugehen (oder
durch sie hindurch zu tanzen) und ein Platz direkt vor dem DJ zu ergattern. Zudem ist es im
Kontrast   zu   vielen   Clubs   gängige   Praxis,   dass   sich   im   Falle   eines   Remplers   oder   eines
Zusammenstoßes auf der Tanzfläche beide Beteiligten beim jeweils anderen entschuldigen, ganz
gleich, wer für den Zusammenstoß verantwortlich ist: „Wenn sich mal jemand anrempelt, dann sagt
hier eher so der Andere ‚Entschuldigung.‘ und der andere so ‚Sorry, das war nicht mit Absicht‘.
Und dann geht man halt seine Wege und dann ist alles cool so, das macht es auch aus irgendwie“
(Besucher-Interview).
Dekoration und Licht
Dekorationen eignen sich besonders gut um die herausgehobene Stellung der Party zu betonen und
die Differenzqualität zum Alltag der Teilnehmer zu markieren. Dies liegt darin begründet, dass sie –
im Gegensatz zu äußeren Formen wie Musik und Tanz – nicht obligatorisch sind. Eine Party ohne
Dekoration ist nichts Ungewöhnliches, eine Party ohne Musik hingegen unvorstellbar. Welche Form
von Dekoration auch immer gewählt wird, sie bietet fast immer einen starken Kontrast zur Kargheit
des   gewählten   Raums,   sei   es   eine   Brache,   eine   Wiese   oder   ein   Waldstück: „Durch   die
Zusammenführung  von  Gegensätzen  –  der  städtische  Erholungsraum,  ausgestattet  mit
Wohnzimmersofa, Rokokolämpchen und dazu lauter Musik – entsteht ein neuer Raum, der sich
einer fixierbaren Positionierung entzieht“ (Scheele 2014: 45). 
Die Art und Weise, auf die der gewählte Raum durch Dekoration gestaltet wird, unterscheidet sich
zwischen   den   veranstaltenden   Kollektiven   und   den   einzelnen   Partys   teilweise   erheblich.
Anzutreffen ist dabei alles zwischen minimaler Raumgestaltung in Form eines Pavillons als DJ-
Kanzel, über das Aufstellen von altmodischen Sofas und Stehlampen, bis hin zu detailverliebt
durchgeplanten Locations mit selbstgebauten Dekorationen, Scheinwerfern und Nebelmaschinen.
Der Aufwand, der vom jeweiligen Kollektiv für die Veranstaltung im Allgemeinen und für die
Dekoration im Speziellen betrieben wird, verdeutlicht die Sonderstellung der Party im Leben der
Veranstalter   und   ist  Ausdruck   einer   tieferen   Bedeutung   der   Feier.   Ziel   ist   es   dabei,   dass   die
„Ästhetik (Raum, Licht, Musik [und Dekoration]) das soziale Ereignis nicht dominieren, sondern
ihm   einen   festlichen   Rahmen   geben“   (Schwanhäußer   2010:   48f),   denn   durch   eine   zu   starke
Ästhetisierung besteht die Gefahr, dass die Dekoration „das Ereignis nicht mehr nur … rahm[t],
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sondern   zu   einer   eigenen   Aussage   …   [wird].   …   [D]ie   Räume   [werden   zu]   begehbaren
Kunstwerken, doch wird die Festgesellschaft dadurch zu Zuschauern degradiert“ (Schwanhäußer
2010: 123f). Die Gefahr der Überästhetisierung scheint bei Free Open Airs, die lediglich einen Tag
und eine Nacht andauern,  relativ gering zu sein, könnte allerdings im Zuge der zunehmenden
Professionalisierung der Kollektive größer werden. Wird das  Open Air  als partizipatives Projekt
verstanden, bei dem Besucher die Möglichkeit haben sollen sich mit einzubringen, ist „[i]n diesem
Sinne   ...   Dilettantismus   durchaus   stimmig   innerhalb   eines   künstlerisch-politischen   Projektes“
(Scheele 2014: 45).
Drogen
Bezeichnenderweise gibt es wahrscheinlich kaum einen ausführlicheren Text, der sich thematisch
mit der Techno-Szene befasst und das Thema Drogenkonsum komplett ausspart. Deshalb möchte
ich im Folgenden einige Worte zu meiner Einschätzung der Rolle von Drogen für die Szene
schreiben.
In vielen Fällen weisen die Kollektive in ihren Veranstaltungstexten darauf hin, dass Drogenhandel
und -missbrauch unerwünscht sind. Ich gehe jedoch dennoch davon aus, dass Drogen wie Ecstasy
und Amphetamine, die seit jeher ein Teil der Technokultur zu sein scheinen, regelmäßig konsumiert
werden. Innerhalb der Szene scheint es hierfür eine recht hohe Toleranz zu geben. Tabak, Alkohol
und Cannabis werden offen konsumiert. Andere Substanzen werden – wenn überhaupt – abseits
oder unauffällig zu sich genommen.
Meiner Einschätzung nach sind Drogen auf ähnliche Art präsent, wie bei anderen Veranstaltungen
der Techno-Szene. Die Abwesenheit von Türstehern, die womöglich die Besucher auf Drogen
kontrollieren könnten, scheint hier keine Rolle zu spielen. Einer meiner Interviewpartner sagte mir:
„Ich bin ehrlich, ich konsumiere manchmal solche Drogen, aber ich würde die genauso im Club
konsumieren“ (Besucher-Interview). 
2.7.4 Zusammenfassung
Wir haben gesehen, dass sich die Festgemeinschaft des  Free Open Airs  am besten als  Szene
beschreiben lässt. Vergemeinschaftend wirkt in dieser Szene jedoch nicht nur ein geteiltes Interesse
an   gewissen   Themen   und   Werten,   sondern   auch   das   Vorhandensein   von   symbolischen
Grenzziehungen, die die Szene nach außen hin abgrenzen.
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Geteilte Werte und Bedeutungen sind in der Szene zwar vorhanden, aber meiner Einschätzung nach
eher schwach ausgeprägt. Hedonismus, der PLUR-Gedanke, Freiheit,  Anti-Kommerzialität und
Naturerleben sind Bedeutungen, die in der Szene als Ganzes vorhanden sind und so auf ihren
Veranstaltungen   deutlich   spürbar   werden.   Auf   individueller   Ebene   werden   sie   jedoch   sehr
unterschiedlich stark gewichtet und sind nicht für jeden Teilnehmer gleichermaßen präsent. Für die
einzelnen Teilnehmer können bestimmte Inhalte individuell von hoher Bedeutung sein, jedoch sind
diese Inhalte nicht allen Teilnehmern gleichermaßen wichtig.  Bedeutungen wie Spontanität und
D.I.Y.-Ethos scheinen hingegen nur für die Perspektive der Veranstalter relevant.
Die vorgestellten äußeren Formen hingegen sind für die meisten Besucher von großer Bedeutung.
Neben   der   sozialen   Komponente,   also   dem   Gemeinschaftsempfinden,   stellen   sie   meiner
Einschätzung nach die eigentlichen Beweggründe für den Besuch eines Open Airs dar. Kaum wird
man einen Besucher antreffen, der nichts mit elektronischer Musik anzufangen weiß und gerade die
Wahl von wechselnden Räumen unter freiem Himmel als Veranstaltungsort macht für viele das
Besondere dieser Veranstaltungen aus. So markieren die besonderen Formen die Sonderstellung
Hintergrund tritt. Welches der drei Elemente im Vergleich zum idealtypischen Fest überwiegt lässt
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sich   allerdings   nur   schwerlich   abschließend   beantworten.   Dies   resultiert   vor   allem   aus   der
Heterogenität der Teilnehmer. Manche kommen um Freunde zu treffen, andere vor allem um Musik
zu hören und zu tanzen, wiederum andere kommen um die Freiheit und die Natur zu genießen.
Wie zu Beginn bereits erwähnt, wurde Deiles pragmatische Festdefinition bisher noch nicht auf die
Weise als Methode angewandt, wie ich es im vorliegenden Text getan habe. Daher ist es leider nicht
möglich, in einem zweiten Schritt mein Ergebnis mit anderen Festen zu vergleichen. Versteht man
mein   Ergebnis   jedoch   als   Muster   eines   typischen  Free   Open   Airs in   Bremen,   bieten   sich
Möglichkeiten des Vergleichs mit konkreten und exemplarisch ausgewählten Open Airs. So ließen
sich Überlegungen anstellen, ob es Partys gibt, bei denen beispielsweise die Bedeutungsebene
stärker ausgeprägt ist, als im vorliegenden, typisierten Fall. Weiterführende Gedanken dieser Art
würden allerdings den Rahmen dieser Arbeit sprengen. 
3. Schlussteil
3.1 Fazit 
Im Rückblick auf diese Arbeit lässt sich zunächst zusammenfassend festhalten, dass Free Open Airs
eine ernstzunehmende Kulturform sind, deren zahlreiche Anhänger in vielen Städten noch immer
kriminalisiert werden. Aus fest-theoretischer Perspektive handelt es sich um Feste, bei denen die
äußeren Formen und die Festgemeinschaft im Vordergrund stehen und der konkrete Anlass in den
Hintergrund rückt.
Ziel dieser Arbeit war es zum einen zu beschreiben, was ein Free Open Air ist und was diese junge
kulturelle Praxis auszeichnet. Dieses Ziel wurde durch eine möglichsten breite Herangehensweise
an den Forschungsgegenstand erreicht. Zum anderen sollten die mit dieser Kulturform verbundenen
Bedeutungen  beleuchtet  und der  Frage  nachgegangen  werden, ob  geteilte  Werte  in  der  Szene
vorhanden sind. Auch wenn meiner Analyse nach Werte und Bedeutungen nicht so wichtig sind wie
die anderen Ebenen des Fests, lässt sich festhalten, dass sie trotz dessen auf jeden Fall in der Szene
existieren. Sie äußeren sich in einer liebevollen Atmosphäre und internalisierten Verhaltensweisen,
die von Toleranz und Rücksichtnahme geprägt sind. 
Die Methodenwahl der pragmatischen Festdefinition hat sich letztendlich für mich ausgezahlt. Es
war nicht leicht für mich eine Methode nutzen, die zuvor noch nicht erprobt wurde. Es gibt keinen
bereits existierenden Pfad, den man folgen könnte. Deshalb war es jedoch umso spannender für
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mich, in diesem Sinne quasi akademisches Neuland zu betreten. Weil die Übergänge teilweise
fließend sind, war es schwierig für mich die einzelnen Aspekte klar von einander abzugrenzen und
jeweils einer der drei Kategorien zuzuordnen. Ich nehme an, dass es auch dieser Umstand ist, den
Lars Deile meinte, als er mir schrieb, dass er vermute, der Grund dafür, dass seine Überlegungen
bisher noch nicht aufgegriffen wurden, liege an ihrer formalistischen Art. Dazu kommt das bereits
erwähnte Problem, dass es noch keine Vergleichsmöglichkeiten mit anderen Verwendungen der
Definition gibt.
Die gewonnen Erkenntnisse mögen nicht für einen großen Teil der Wissenschaftsgemeinde von
Bedeutung sein, stellen jedoch einen interessanten Einstieg in die (Parallel-)Welt der  Free Open
Airs dar  und  bieten  zahlreiche   Anknüpfungspunkte  für  weitere  kulturwissenschaftliche
Erforschungen des Feldes. Nicht zuletzt leisten sie einen Beitrag dazu, den Weg für die weitere
Nutzung der pragmatischen Festtheorie zu öffnen.
3.2 Ausblick
Neben der ganz allgemeinen weiteren Erforschung des Feldes Free Open Air bietet sich auch der
Vergleich mit anderen Städten an. Gerade vor dem Hintergrund von Legalisierungsbestrebungen in
anderen   Städten   erscheint   es   sinnvoll,   sich   weiter   mit   den   Nebeneffekten   der   Legalisierung
auseinander zu setzten.
Im Hinblick auf die Weiterentwicklung der Festforschung hoffe ich, dass in nicht allzu langer Zeit
weitere   Versuche   unternommen   werden,   die   Möglichkeiten   von   Lars   Deiles   Festdefinition   zu
nutzen. Ihr volles Potenzial wird sich erst im Vergleich von verschiedenen Festen zeigen.
Ob sich meine Hoffnungen wissenschaftlicher Art erfüllen oder nicht, ich sehe für beide Bereiche,
Fest und  Free Open Air,  eine lebendige Zukunft voraus. Denn der Drang der Menschen nach
Individualität, Freiheit ohne Zwänge und eine liebevolle Umgebung war, ist und bleibt wohl immer
gegeben.
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5. Übersicht der Artikel des Weser-Kuriers
Datum Titel Untertitel Autor / Kürzel Medi
um8
11.07.13 Verbotene Partys Sara Sundermann WK
11.07.13 „Wir hätten gerne die 
Chance legal und sicher 
zu feiern“
Jugendliche Veranstalter klagen über 
Auflagen des Stadtamts
WK
14.07.13 Partyveranstalter fordern 
Freiflächen
Bremer verweisen auf Halle an der Saale, 
das Partyräume ausweist / Stadtamt: 
Überseestadt ungeeignet
Sara Sundermann WK
14.07.13 Polizei fährt Party-Orte 
ab
Nacht zu Sonntag ist ruhig geblieben / 
Beamte sind vorbereitet
Sabine Doll WK
17.07.13 SPD-Fraktion hinterfragt 
Partyverbot
Abgeordnete wollen Genehmigungspflicht 
für Freiluft-Feiern prüfen / CDU 
befürwortet Party-Bereiche
Sara Sundermann WK
18.07.13 Vorschläge für 
Freiluftpartys
Innensenator schaltet sich ein / Facebook-
Gruppe gegründet
Sara Sundermann WK
21.07.13 Freiluftpartys am 
Werdersee?
Verein reagiert entsetzt auf Vorschlag eines
Bürgerschaftsabgeordneten
Kmö WK
07.08.13 Suche nach Kompromiss 
für Freiluft-Partys
Schnelles und unbürokratisches 
Anmeldeverfahren soll Feiern ermöglichen
Max Polonyi WK
15.08.13 Ziel: Freiluft-Partys ohne
viel Bürokratie
Wigbert Gerling WK
13.03.14 Erstes Konzept für 
Freiluftpartys
Feiern unter freiem Himmel soll einfacher 
werden / Innensenator erläutert Pläne
Matthias Lüdecke WK
8 WK = Weser-Kurier, DN = Die Norddeutsche, SK = Stadtteil-Kurier, KaS = Kurier am Sonntag
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24.03.14 Bremen sucht Platz für 
Partys
Innenpolitik legen Konzept für 
Freiluftfeiern vor – Veranstalter noch 
skeptisch
Sara Sundermann WK
05.04.14 Party-Macher zieht es ins
Freie
Innenbehörde will Feiern im Bremer 
Industriepark erlauben / Burglesumer 
Ortspolitik reagiert gelassen
Jürgen Theiner DN
17.04.14 Gegen Freiluft-Partys Ajb DN
11.05.14 Keine Freiluftpartys in 
Hemelingen
Beirat begrüßt Entscheidung des 
Innensenators / Poller gegenüber dem 
Aladin sollen aufgesetztes Parken 
verhindern
Karin Mahlstedt SK
05.06.14 Zwei Plätze für Freiluft-
Partys
Innendeputation befürwortet Test / 
Anmeldung erforderlich
Wigbert Gerling WK
06.06.146 Freiluftpartys im 
Industriepark?
Innendeputation bietet Fläche an The DN
07.06.14 Partyplaner lehnen Plätze
ab
WK
07.06.14 „Das sind triste Flächen“ Partyorganisator hält nichts von städtischen
Standorten für private Feiern unter freiem 
Himmel
WK
27.06.14 Neue Regeln für 
Freiluftpartys
Innenbehörde erlaubt lautere Musik und 
hebt Grillverbot auf
Mlu WK
21.07.14 Polizei beendet 
Freiluftparty
Musikanlage im Bereich Hohentorshafen 
war weithin hörbar
Fis WK
22.08.14 Weiterhin unangemeldete
Partys
Offizielle Plätze für private Feiern bleiben 
ungenutzt / Veranstalter kritisiert Polizei
Jörn Seidel WK
26.05.15 Polizei beendet 
Freiluftparty
Fr WK
27.05.15 Polizei beendet 
Freiluftparty
Hpp WK
12.07.15 Bremer Polizei löst 
Freiluftparty auf
Bib WK
13.07.15 Feiern, bis die Polizei 
kommt
Illegale Freiluftparty am Hohentorshafen 
aufgelöst / Veranstalter wünschen sich von 
der Politik unbürokratische Lösung
Christian Hasemann WK
13.07.15 Lasst sie feiern 
(Kommentar)
Jürgen Beermann WK
14.07.15 Grüne für besseres 
Konzept
WK
13.08.15 Wummernde Bässe 
rauben Anwohnern den 
Schlaf
Beschwerden über Lärm verhindern 
zweites Festival-Wochenende an der 
Ochtum / Zuckerwerk und Baubehörde 
suchen nach einer Lösung
Karin Mörtel WK
20.08.15 Streit mit Polizei über 
Freiluftpartys
Hauke Hirsinger WK
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20.08.15 Dicke Luft wegen 
Freiluftpartys
Veranstalter kritisieren Räumung am 
vergangenen Wochenende / Demonstration 
für Sonnabend geplant
Hauke Hirsinger WK
22.08.15 Langsam und Laut Anhänger von Freiluftpartys demonstrieren
fünf Stunden lang für ihre Subkultur
Hauke Hirsinger WK
22.08.15 300 Teilnehmer auf 
Demo-Rave für 
Freiluftpartys
Antje Stürmann WK
23.08.15 Demo für Freiluftpartys 
in Bremen
KaS
23.08.15 Tanzend durch die 
Innenstadt
Organisatoren und Fans von Partys unter 
freiem Himmel protestieren gegen strenge 
Auflagen
Antje Stürmann KaS
28.08.15 Linke fordern 
Entscheidung
WK
29.08.15 Lasst sie doch einfach 
feiern! (Gastkommentar)
Miriam Strunge WK
03.09.15 „Offenes Feuer geht gar 
nicht“
Klaus Göckeritz WKo
12.11.15 Neue Plätze für 
Freiluftpartys
Grüne wollen legale Feiern erleichtern Sara Sundermann WK
05.03.16 Zustimmung für neues 
Partygesetz
Vorlage passiert Innendeputation Ralf Michel
16.03.16 Freie Fahrt für 
Freiluftpartys
Bürgerschaft verabschiedet Ortsgesetz Wigbert Gerling WKo
16.03.16 Grenzen für 
Freiluftpartys
Stadtbürgerschaft verabschiedet Ortsgesetz Wigbert Gerling WK
17.03.16 Politik: Polizeiaufgaben 
neu sortieren
Frauke Fischer WK
14.04.16 Keine Freiluftpartys am 
Torfhafen
Wirtschaftsausschuss des Findorffer 
Stadtteilbeirats beschließt 
Ausnahmeregelung
Anke Velten SK
18.04.16 Freiluftpartys sind tabu Lu SK
26.04.16 Draußen feiern – aber 
wo?
Junge Leute würden in Vegesack gerne 
Party machen / Beirat verbietet Stadtgarten
und Sedanplatz
Christian Weth DN
28.04.16 Spontanpartys am 
Werdersee verboten
Hitzige Diskussion im Neustädter Beirat 
um Sondererlaubnis auf dem Stadtwerder
Karin Mörtel SK
09.05.16 Beirat: Freiluftpartys 
werden eingeschränkt
Woltmershauser möchten bestimmte 
Flächen ausschließen / Bedenken zum 
Bundesverkehswegeplan
Jörg Teichfischer WK
22.05.16 Mehr Mut! (Kommentar) Jörn Seidel WKo
23.05.16 Partys am Unisee 
beschränkt erlaubt
Beirat beschließt bestimmte Fläche Christiane Mester SK
23.05.16 Feiern verboten Zahlreiche Beiräte schränken das neue 
Ortsgesetz für Freiluftpartys ein
Jörn Seidel WK
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26.05.16 Zwei Orte ohne spontane 
Freiluftpartys
Huchtinger Beirat will sensible Bereiche 
vor lauter Musik schützen
Karin Mörtel SK
28.05.16 Argument ist peinlich 
(Leserbrief)
Bernd und Gabriele Mahro WK
09.06.16 Keine Feiern am 
Werdersee
Beirat gegen spontane Freiluftpartys Karin Mörtel SK
16.06.16 Minderwertige 
Gastronomie (Leserbrief)
Stefan Schafheitlin WK
28.06.16 Streit um Partys auf der 
Bahrsplate
Beirat hat sich gegn Freiluft-Feiern 
ausgesprochen – lässt diesen Beschluss 
aber nun vom Stadtamt prüfen
Lisa Boekhoff DN
05.07.16 Empörung über 
Partypläne
Albrecht-Joachim Bahr WKo
15.07.16 Partys feiern ja, aber bitte
nur dort
Christian Weth WKo
21.08.16 Beirat beendet Party-
Debatte  
Solveig Rixmann WKo
08.11.16 Wunsch nach mehr 
Freiheit bei Open-Air-
Partys
Kathrin Aldenhoff WKo
19.12.16 Freiluftparty-Gesetz läuft
aus
Rot-Grün bringt Entfristung zu spät auf 
den Weg
Jürgen Theiner WKo
28.01.17 Spontane Freiluftpartys 
bleiben legal
Stadtbürgerschaft entfristet Gesetz für 
nicht kommerzielle spontane Open-Air-
Veranstaltungen
Pascal Faltermann WK
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